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Nübenernte leichter und wirtſchaftlich zugleich. 


Von Heinz Dick, Charlottenburg. 


Wenn die Zeit der Rübenernte näherrückt, wird immer 
wieder die Frage beſprochen, auf welche Weiſe die Arbeiten 
am leichteſten und ſchnellſten durchgeführt werden können. 
Vielerorts klebt man an alten Methoden, die man aus 
jahrelanger Gewohnheit beibehält, ohne ſich überhaupt Ge⸗ 
danken darüber zu machen, ob es nicht wirtſchaft⸗ 
lichere Verfahren gibt, die die Ernte weſentlich ein⸗ 
facher geſtalten. Dieſen Zweckmäßigkeitserwägungen muß 
man beſondere Beachtung ſchenken, weil der ſchon feit eini⸗ 
gen Jahren in der Landwirtſchaft ſich bemerkbar machende 
Mangel an Arbeitskräften heute keineswegs behoben, viel⸗ 
mehr noch größer geworden iſt. Eine weitere Überlegung 
zwingt noch, die alten Verfahren bei der Rübenernte zu 
überprüfen. Wir wiſſen bereits, daß die diesjährige Ge⸗ 
treideernte den Eigenverbrauch des Landes überſchritten 
hat, während das Ziel der Erzeugungsſchlacht uns auch in 
der Futtermittelbeſchaffung vom Ausland unabhängig zu 
machen, noch nicht erreicht iſt. Die größtmögliche Verwer⸗ 
tung aller zur Verfütterung dienenen Abfallprodukte muß 
deshalb mit in den Vordergrund geſtellt werden. Auf die 
Rübenernte übertragen bedeutet dies, das Laub in möglichſt 
fauberem Zuſtand von den Rüben zu trennen und zur Ver⸗ 
fütterung in den Stall zu bringen. Es iſt ja bekannt, daß 
friſch und ſauber verfüttertes Rübenblatt ein ſehr wertvol⸗ 
les Juttermittel darſtellt. Auch richtig eingeſäuerte Rüben⸗ 
blätter ſtehen an Nährwert der Friſchfütterung nicht nach. 
Es kommt alſo darauf an, das Rübenblatt ſauber zu gewin⸗ 
nen, um auch auf dieſe Weiſe die Futterbaſis zu ver⸗ 
größern. 


Mit Köpfſchippe, Rodepflug und Rübenerntemaſchinen. 
Bei der Ernte von Zuckerrüben hat ſich das von der 
Verſuchsanſtalt für bäuerliche Werkarbeit in Pommritz ent⸗ 
wickelte Rübenernteverfahren gut bewährt. Dieſes Ver⸗ 
fahren gibt Hilfsmittel an die Hand, die Erntearbeit in 
jeder Hinſicht wirtſchaftlich zu geſtalten. Das Pommritzer 
Rübenernteverfahren empfiehlt die Verwendung der Köpf⸗ 
ſchippe, mit der die Zuckerrüben zunächſt geköpft und dann 
geerntet werden. Das Köpfen läßt ſich um ſo leichter und 
ſauberer durchführen, je dünner das Stahlblatt der Köpf⸗ 
ſchippe iſt. Das Blatt ſoll eine gerade Schneide haben und 
ſo an einem oben leicht gekrümmten Stiel angebracht ſein, 
daß das Meſſer bei bequemer Handlage horizontal ſteht. 
Es erfordert zunächſt einige übung, beim Köpfen die richtige 
Stelle zu treffen. Köpft man zu hoch, ſo wird man bei der 
Verrechnung in der Fabrik Schaden erleiden, weil die Fa⸗ 
brit die zuviel an der Rübe gebliebene, zuckerarme Scheibe 
dem Schmutzanteil zurechnet. Durch zu hohes Köpfen geht 


außerdem wertvolles Futter verloren. Man wird immer 
dann die Zuckerrüben richtig geköpft haben, wenn man an 
der Schnittfläche die regelmäßig übereinander liegenden 
Ringe ſieht. Zu tief geköpfte Zuckerrüben entwerten die 
Rübe, weil der höchſte Zuckergehalt, der im oberen Drittel 
der Rübe enthalten iſt, verloren geht. Die größte Leiſtung 
bei der Köpfarbeit wird dadurch erreicht, daß jeweils nur 
eine Reihe vorgenommen wird. Durch den Stoßſchwung 
wird das Rübenblatt auf Schwaden geworfen, die vor dem 
Roden abgefahren werden. Beim Roden der Zuckerrüben 
verwendet man den Rodepflug, der die Ernte bei einer An⸗ 
baufläche bis zu 20 Hektar bewältigt. Bei ordentlichen Ge⸗ 
ſchirrführern bedarf das Herausfahren der Rüben keiner 
beſonderen übung. Der Heber bringt ſelbſt auf feſtem 
Boden die Rüben reſtlos heraus. Die Anwendung eines 
Rübenernteverfahrens erleichtert nicht nur die Arbeit der 
Frauen, ſie verhindert auch, daß die Kleider durchnäßt wer⸗ 
den. Bei kaltem Wetter werden auch die Hände geſchont. 
Für Großbetriebe kommen Rübenerntemaſchinen, von 
Schleppern gezogen, in Betracht. 


So erntet man die Futterrüben. 


Das Pommritzer Ernteverfahren läßt ſich auch bei 
Futterrüben durchführen. Wenn auch der Nährwert 
der Futterrüben geringer iſt, jo gilt für die Blattgewin⸗ 
nung als Futtermittel doch auch die Beobachtung, daß es 
in möglichſt ſauberem Zuſtand vom Acker abgefahren wird. 
Für das Pommritzer Verfahren bei der Futterrübenernte 
empfiehlt es ſich allerdings, den zweckmäßigeren Pomm— 
tiger Runkelköpfer zu verwenden. Bei dieſem Ver— 
fahren geht man folgendermaßen vor: die Blätter von zwei 
Reihen werden jeweils auf einen Schwad geſtoßen. Die 
Arbeit in kleineren Betrieben wird dadurch noch erleichtert, 
daß man den mittelſten von 5 Blattſchwaden auf einen bes 
nachbarten Schwad wirft, um die Abfahrt, die vor dem 
Roden der Rüben geſchieht, zu erleichtern. Zu beiden Sei— 
ten der Reihe, auf der der Blattſchwad lag, beginnt mau 
zu roden. Man hebt ſoviel Rübenreihen durch eine zwei— 
zinkige Hacke aus, daß der Wagen bequem hindurchfahren 
kann. Bei der Blatternte kmmt es nicht nur darauf an, 
ſauber zu köpfen, die Blätter müſſen auch möglichſt friſch 
verwertet werden. Was nicht zur Friſchfütterung in Frage 
kommt, ſoll man auf ſchnellſtem Wege einſäuern. Dem 
Pommritzer Ernteverfahren ſchenkt man heute in vielen 
Betrieben große Beachtung, und da es ſich leicht auch in 
kleineren Betrieben einführen läßt, ſollte man dort auch 


nur nach der erprobten Methode Rüben ernten. 


Blattwäſchen ſchützen die Tiere vor Erkrankung. 


Auch dem Waſchen der Rübenblätter in geeigneten 
Waſchanlagen kommt eine große Bedeutung zu. Mit den 
Waſchanlagen hat man ſchon bemerkenswerte Erfolge er⸗ 
zielt, ſo daß das Blattwaſchen immer mehr Anhänger ge— 
funden hat. Die Aufklärungsarbeit des Reichsnährſtandes 
iſt auf dieſem Gebiet in weite Kreiſe gedrungen. Die 
Rübenblattwäſchen ſind heute bereits ſo weit techniſch durch⸗ 
gebildet, daß die Blätter nicht nur gewaſchen, ſondern in 
gleichem Arbeitsgang auch zerkleinert werden. 


Will man die Blätter einſäuern, dann iſt das 
Waſchen ebenfalls von Wichtigkeit. Die Bildung von Eſſig⸗ 
und Butterſäurebakterien tritt bei gewaſchenem Futter nicht 
auf. Das Futter wird bekömmlicher und gern gefreſſen. 
Man hat übrigens ausgerechnet, daß die Koſten für das 


Blattwaſchen ziemlich gering ſind; ſie ſchwanken für 50 Kilo⸗ 


gramm zwiſchen 4 und 9 Pfg. Die gemeinſchaftliche oder 
genoſſenſchaftliche Verwendung von Rübenblattwäſchen iſt 
auch unter dieſen Geſichtspunkten bedeutungsvoll, zumal ſie 
ſich in der Praxis bewährt haben. Die Anſchaffung ſolcher 
Maſchinen iſt aber für Kleinbetriebe nicht tragbar, ſo daß 
bei der Verwirklichung der auch vom Reichsnährſtand ge⸗ 
förderten genoſſenſchaftlichen Maſchinenverwendung Rüben⸗ 


Landwirtſchaftliches. 


Arbeitserleichterung beim Kartoffeleinmieten. 


Das Abladen der Kartoffeln an der Miete wird in den 
meiſten Betrieben noch ſehr unpraktiſch gehandhabt. Der Ab⸗ 
transport erfolgt im allgemeinen mittels Kaſtenwagen, die 
an die Miete herangefahren werden. Es wird dann das 
Brett am Ende des Wagens geöffnet, wodurch ein Teil der 
Knollen herausfällt. Das Abladen erfolgt nun mit einer 
Kartoffelgabel. Abgeſehen davon, daß dieſe Methode ſehr 
langwierig iſt, müſſen vielfach auch beſchädigte Kartoffeln mit 
in Kauf genommen werden. 


Weſentlich einfacher geht der Abtransport mit Platt⸗ 
formwagen, womöglich noch auf Gummirädern, vor ſich. 


ee 


Dieſe niedrigen Wagen verfügen über eine große Faſſungs⸗ 


kraft, fie laſſen ſich auch leicht beladen. Das Abladen kann 
in wenigen Minuten mittels eines Abziehbrettes vor⸗ 
genommen werden. Zu dieſem weck wird der Wagen ſchräg 
geſtellt, indem man vor den Rädern der einen Seite kleine 
Vertiefungen aushebt. Auf der anderen Seite werden Holz⸗ 
böcke vor die Räder geſetzt. Ein Teil der Kartoffelknollen 
rollt dadurch ſchon ſelbſttätig heraus. Nun tritt das Abzieh⸗ 
brett in Tätigkeit, das man vor dem Beladen am Seiten⸗ 
brett aufgeſtellt hat und an dem 3 Ketten befeſtigt find. Zum 


Abziehen genügt ein Pferd, die Kartoffeln werden fo fait 


reſtlos entladen. a 5 


blattwäſchen nicht außer acht bleiben ſollten. Im Zufam— 
menhang mit der Wäſche der Rübenblätter iſt es intereſſant, 
einmal aufzuzeigen, welche Schäden an der Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit der Kühe eintreten können, wenn zu ſtark 
erdhaltige Zuckerrübenblätter verfüttert werden. Auf einem 
Hektar erntet man 200 bis 300 Doppelzentner Blatt und 
Köpfe. In dieſer Menge find etwa 4,5 Doppelzentner ver⸗ 
dauliches Eiweiß enthalten. Das entſpricht einem verdau- 
lichen Eiweißgehalt, den auch die gleiche Flächeneinheit 
einer mittelguten Wieſe liefert. Das verdauliche Eiweiß 
von Blatt und Kopf der Zuckerrübe wird aber beim Ver- 
füttern in ungewaſchenem Zuſtand nicht genügend ausge— 
nutzt. Eine ungewaſchene Friſchblattfuttermenge von 70 
bis 80 Kilogramm, alſo der Menge, die etwa eine Kuh am 
Tage aufnimmt, weiſt durchſchnittlich 15 Kilogramm Erd: 
gehalt auf. Dieſe großen Mengen ſchaden dem Organis— 
mus, die Tiere bekommen Durchfall und ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit geht deshalb zurück. Es iſt eine erwieſene Tat⸗ 
ſache, daß der Durchfall bei Verfütterung von Rübenblät⸗ 
tern nicht auf den Oxalgehalt der Blätter, ſondern einzig 
und allein auf den zu großen Erdgehalt zurückzuführen iſt. 
Es iſt weiter erwieſen, daß bei Verfütterung von gewaſche⸗ 
nen Blättern mit einem Mehrertrag von 1 Kilogramm 
Milch je Tier und Tag gerechnet werden kann. 


. en nn 


Damit die Miete gleich die richtige Form erhält, iſt die 
Anwendung eines ſeitlichen Begrenzungsbrettes zu empfehlen, 
auch hierdurch läßt ſich eine Menge Arbeit erſparen. Vielfach 
wird immer noch der große Fehler gemacht, die Mieten zu 
tief zu legen. Abgeſehen davon, daß die Haltbarkeit darunter 
leidet, bedeutet dieſes Verfahren eine Arbeitsvergeudung. 
Es genügt vollauf, wenn die Mietenſohle ganz flach aus⸗ 
gehoben wird. Gut bewährt hat ſich die Verwendung eines 
Schälpfluges, der geſchälte Boden wird anſchließend mit einem 
Schneepflug auseinendergeſchlagen. N 


Kartoffeleinſäuerung für Kleintiere. 


Bei dem üblichen Einmieten der Kartoffeln entſtehen 
durch Keimung, Fäulnis und Veratmung Verluſte, die bis 
zu 30 v. H. angeſetzt werden können. Durch das Dämpfen 
und Einſäuern der Kartoffeln fällt das tägliche Waſchen 
und Dämpfen fort, ſo daß eine beachtliche Arbeits⸗ 
erſparnis zu verzeichnen iſt. Die eingeſäuerten Kar- 


toffeln ſchaffen für futterknappe Zeiten FJuttervorräte. Sie 
ſind den friſch gedämpften Kartoffeln gleichwertig. Auch 


entſtehen durch das Einſäuern keine Verluſte an Nähr⸗ 
ſtoffen. Wichtigſte Vorausſetzung für die praktiſche Durch⸗ 
führung der Kartoffeleinſäuerung iſt das Dämpfen der 
Kartoffeln. Die gedämpfte Kartoffel iſt durch ihren Ge— 
halt an leichtlöslichen Kohlehydraten wohl die am leichte⸗ 
ſten einzuſäuernde Frucht. Vorheriges Waſchen der Kar— 
toffeln iſt Grundbedingung. ? 


Beim Einſäuern muß auf feſtes Einſtampfen und 
ſchnelle Einlagerung beſonders geachtet werden, da die 
heißen Kartoffeln keine ſchädlichen Keime aufnehmen. Die 
Form und Größe des Behälters richtet ſich nach dem täg⸗ 
lichen Bedarf an Futter. Wenn die Grube gefüllt iſt, muß 
fie mit einer etwa 30⸗Zentimeter-Lehmſchicht, nachdem zuvor 
die Kartoffeln gegen Verſchmutzung durch eine Schicht alter 
Säcke oder Spreu geſchützt wurden, abgedeckt werden. Für 
die Einſäuerung genügen einfache Erdͤgruben, die mit Bret⸗ 


tern ausgekleidet find. Sie dürfen nicht im Grundwaſſer⸗ 
bereich ſtehen. Jegliche Art von Fäſſern, Brunnen⸗ 
ringen und behelfsfäßigen Behältern kann für die Ein⸗ 
füuerung genommen werden. Bei den feſten Behältern ift 
vor allem darauf zu achten, daß eine Saftabflußregelung 
vorgeſehen iſt. Als Bauſtoffe für feſte Behälter können 
Ziegelſteine, Beton und Holz genommen werden. Ein 
ſäurefeſter Anſtrich iſt notwendig. Zweckmäßig iſt es, 
möglichſt kleine Behälter zu bauen. Die eingeſäuerte Kar⸗ 
toffel iſt nach etwa 14 Tagen verfütterungsreif und muß 
zur Verfütterung täglich friſch entnommen werden. Nach 
der Abnahme iſt die Anſchnittfläche des Sauerfutters durch 
Säcke gegen Fäulnisſtoffe und Wärmezutritt zu ſchützen. 
Eingeſäuerte Kartoffeln können an ſämtliche Kleintiere 
verfüttert werden. 


Schwefelblüte verhindert Fäulnis bei den Kartoffeln. 


In jedem Jahre hat man bei der Aufbewahrung der Kar⸗ 
toffeln mit gewiſſen Verluſten zu rechnen. Sie werden 
in der Hauptſache durch Fäulnis verurſacht. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß man jeden derartigen Verluſt bekämpfen 
muß, denn die Kartoffeln ſind, wie das Korn, eine wichtige 
Ernährungsgrundlage für das Volk. Man kann dem Faulen 
der Kartoffeln entgegentreten durch die Verwendung der 
Schwefelblüte, die jede Drogerie liefert. Dieſe 
Schwefelblüte wird lagenweiſe ganz dünn über die Kar⸗ 
toffeln geſtreut. Sie zieht bald die Feuchtigkeit des Kellers 
on und entwickelt dadurch die ſogenannte ſchweflige Säure, 
ſie wirkt jeder Pilzbildung und damit auch den Fäulnis⸗ 
bakterien entgegen. Es kommt alſo bei Anwendung von 
Schwefelblüte zu keiner Fäulnis. Ich habe dieſes Mittel 
ſelbſt ſchon häufig angewandt, beſonders auch in naſſen 
Jahren, und immer Erfolg damit gehabt. Die Schwefelblüte 


iſt für den Menſchen abſolut unſchädlich. Zeeb. 
Mit Knüppeln auf Mäuſejagd. 
Unter den Feldſchädlingen ſtehen hinſichtlich des 


Schadenumfanges die Nager wohl an erſter Stelle. 
Ihnen mit Erfolg den Garaus zu machen, hat ſchon viel 
Kopfzerbrechen verurſacht. Bei dem märchenhaft hohen 
Vermehrungsvermögen der Mäuſe wächſt die Gefährdung 


der Körnerfrüchte, Kartoffeln, Rüben und anderer Feld⸗ 


früchte ins Unermeßliche, wenn nicht wenigſtens einmal im 
Jahr jeder Bauer und Landwirt erfolgverſprechende Be— 
kämpfungsmittel anwendet. Man ſtelle ſich nur vor, daß 
ein Mäuſepaar imſtande iſt, in einem Jahr mehrere hun⸗ 
dert Nachkommen zu haben, die eine erſtaunliche Menge 
Körnerfrüchte vertilgen. Es gibt mancherlei Möglich⸗ 
keiten, im Kampf gegen die Mäuſeplage Nützliches zu tun. 
Die früher öfter angewandten Bakterienkulturen, die übri⸗ 
gens heute auch nicht mehr geſtattet ſind, die unter günſti⸗ 
gen Verhältniſſen zwar eine Seuche unter den Mäuſen 
hervorrufen können, haben nach neueren Erfahrungen nur 
begrenzte Möglichkeiten. Das Auslegen von gifti⸗ 
gen Ködern iſt am ſicherſten. Unter dieſen zeich⸗ 
nen ſich die geruch- und geſchmackloſen beſonders aus. 
Phosphor-, Arſen⸗ und Strychninpräparate tun natürlich 
auch ihre Wirkung, doch iſt der Erfolg dadurch in Frage 
geſtellt, daß die auf dieſe Weiſe vergifteten Mäuſe unter 
großen Schmerzen verenden und dadurch die anderen 
Schädlinge gewarnt werden. Am ſicherſten wirkt das Aus⸗ 
legen von vergifteten Körnern. In manchen Gegenden 
hat man mit Erfolg auch den Kampf gegen die Schädlinge 
mit Knüppeln durchgeführt. In der Dunkelheit be— 
waffnen ſich viele Perſonen mit Knüppeln. Im Scheinmwer- 
fer der Taſchenlampen bleiben die Schädlinge, geplendet, 
auf dem Fleck ſitzen, ſie können mit Leichtigkeit getötet 
werden. 


Obit: und ®oartenhau. 


Winke für die Durchführung von Obftpflanzuugen. 


Die Pflanzungen von Obſtbäumen beginnen mit der 
Boden vorbereitung. Obſtbäume gedeihen am beiten 
auf mittelſchwerem Boden mit genügender Grundfeuchtigkeit; 
wo dies nicht der Fall iſt, muß der Boden entſprechend be⸗ 
arbeitet und verbeſſert werden. Iſt der Boden ſchwer und 
undurchläſſig, ſo muß er öfters tiefgehend bearbeitet werden, 
ſtrohiger Dung und Atzkalk tragen dazu bei, ihn lockerer und 


krümeliger zu machen. Leichter Boden wird durch tieriſche 
Dungſtoffe, gejauchten Torf, Kompoſt ober Gründüngung 
(Seradella, Lupinen) verbeſſert. Hoher Grund waſſerſtand 
wirkt ſich ſchädlich aus; durch Entwäſſerung, hügelige Pflanz⸗ 
weiſe und Anpflanzung flachwurzelnder Obſtſorten kann ver⸗ 
ſucht werden, dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. Handelt 
es ſich um eine größere Obſtanlage, ſo wird entweder die ganze 
Anbaufläche oder ein 2,50 bis 3 Meter breiter Baumſtreifen 
60 bis 70 Zentimeter tief rigolt. Für Einzelpflanzungen 
richtet ſich die Breite und Tiefe der auszuhebenden Baum⸗ 
gruben nach der Wirzelbildung der Obſtart und der Boden⸗ 
beichaffenheit, bei Kern- und Steinobſt etwa 0,80 Meter tief 
und 1 bis 1,20 Meter breit. Bei mehr bindigem Boden und 
bei hohem Grundwaſſerſtand werden die Baumlöcher flacher 
und breiter ausgehoben. Die rigolten Flächen werden mäßig 


Vor dem Pflanzen werden die Wurzeln bis auf die geſunden 
Teile zurückgeſchnitten, die Schnittfläche muß nach unten zeigen. 


gedüngt, und zwar ſo, daß der Dung in der Oberkrume wirk⸗ 
ſam bleibt; erſt im nächſten Jahr erfolgt die Hauptda. ig, 
wenn die Saugwurzeln ſich ausgebreitet haben und mehr 
Nährſtoffe verlangt werden. Für das eigentliche Pflanzloch 
genügt eine Beimiſchung nahrhafter Erde, von unmittelbarer 
Düngung iſt abzuſehen. 


Gedeihen und ſpätere Ertragsfähigkeit der Obſtbäume 
hängen weſentlich von einer ſorgfältigen Pflanz⸗ 
weiſe ab. Ohne uns auf den überflüſſigen (meiſtens von 
Theoretikern geführten) Streit einzulaſſen, ob mit oder ohne 
Baumpfahl gepflanzt werden ſoll, wird darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ein Baumpfahl in folgenden Fällen nützlich ſein 
kann: als Schutz gegen äußere Beſchädigungen junger Bäume 
auf der Wegeſeite, zur Unterſtützung des geraden Wachstums 
nach der Windſeite, bei Steinobſt zur Abhaltung ſchädlicher 
Einwirkungen der Sonnenſtrahlen im zeitigen Frühjahr auf 
der Südſeite. Der Baumpfahl wird vor der Pflanzung ein⸗ 
geſetzt, er kann zugleich dazu dienen, die Pflanzhöhe richtig 
zu beſtimmen. Auf das Stärkerwerden des Stammes iſt 
Rückſicht zu nehmen, beim Steinobſt kann durch Beſchä⸗ 
digungen der Rinde leicht Gummifluß entſtehen, der jungen 
Bäumen verderblich wird. Bejunders dringlich iſt die War⸗ 
nung: nicht au tief pflanzen. Die Veredelungsſtelle 
muß unbedingt über der Erdoberfläche bleiben, da hier ſonſt 
Auswüchſe entſtehen, die das Wachstum ſchädigen, indem die 
Bildung von Fruchtholz verhindert wird. Es empfiehlt ſich 
daher eine etwas hügelartige Pflanzweiſe, zumal ſich das ge⸗ 


lockerte Erdreich noch ſetzen wird. Das Wurzelwerk wird bis 


in die geſunden Teile ſo angeſchnitten, daß die Schnittfläche 
nach unten zeigt; zu ſtarke Wurzeln werden zurückgeſchnitten, 
um ein richtiges Verhältnis zur Krone herzuſtellen. Das 
Eintauchen der Wurzeln in Lehmbrei iſt nützlich Die 
Wurzeln werden alsdann gut verteilt eingebettet. 


Umſtritten iſt auch oft noch der Schnitt nach der 
Pflanzung. Steinobſt wurzelt ſchneller an und wird 


daher im erſten Jahr geſchnitten. Kirſchen, Pfirſiche und 
Aprikoſen werden um zwei Drittel ihrer letztjährigen Trieb» 
längen, Pflaumen um die Hälfte gekürzt. Kräftig aus⸗ 
treibendes Kernobſt wird heute überwiegend ebenfalls ſofort 


Jeder Baum erhält einen Baumpfahl, der vor dem Pflanzen 


in die Pflanzgrube geſetzt wird. Beim Zuſchaufeln wird der Baum 
in der richtigen Lage feſtgehalten. 


geſchnitten, und zwar bei Apfeln, Birnen und Quitten um 
die Hälfte der letztjährigen Trieblängen. Da das Pflanzgut 
nach dem vom Reichsnährſtand eingeführten „Markenetikett“ 
erheblich beſſer geworden iſt, werden ſich dieſe Schnittregeln 
allgemein durchſetzen laſſen, beſonders bei rechtzeitigen Herbſt⸗ 
pflanzuugen. Abweichend davon werden ſtreng gezogene 
Formobſtbäume behandelt. Hier kann der Hauptrückſchnitt 
auch im zweiten Jahre nach der Pflanzung vorgenommen 
werden. Bei der Pflanzung kürzt man alsdann die letzt⸗ 
jährigen Triebe nur um etwa ein Viertel bis zur Hälfte ihrer 
Ränge ein und im nächſten Jahre wird bis ins vorjährige Holz 
zurückgeſchnitten; dadurch wird erreicht, daß ſich die Triebe 
kräftiger entwickeln und die Formbildung beſſer durchgeführt 
werden kann. 


In kleineren Obſtanlagen beträgt die Pflanzweite 
für das hier bevorzugte Buſchobſt mindeſtens 5 Meter, für 
breitwüchſige Sorten mehr, man kann die Kronenbildung 
natürlich auch beeinfluſſen; für Hoch⸗ und Mittelſtämme etwa 
9 Meter; bei gemiſchter Pflanzung werden Stämme auf 
10 Meter und dazwiſchen Büſche auf 5 Meter gepflanzt. Die 
Pflanzzeil der Obſtbäume iſt weſentlich vom Boden 
und vom Klima abhängig. Bei günſtigen klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſen wird die Herbſtpflanzung vorgezogen, weil 
die Bewurzelung dann ſicherer iſt als in einem trocken ver⸗ 
laufenden Frühjahr; Pfirſiche und Aprikoſen werden zweck- 
mäßiger nur im Frühjahr gepflanzt. Kernobſtbäume können 


im Herbſt vom Oktober ab und im Frühjahr bis Ende April 


mit gleich gutem Erfolg gepflanzt werden, auch das übrige 
Steinobſt, richtige Sortenwahl iſt dabei aber unerläßlich. 
Auf die pflegliche Behandlung friſch ge⸗ 


pflanzter Obſtbäume kann hier nur kurz hingewieſen 


werden. Dieſe jungen Lebeweſen haben an ihrem neuen 
Standort ein großes Waſſerbedürfnis, die Pflanzſtellen müſſen 
locker und unkrautfrei gehalten und Schädlinge ſowie Krank⸗ 
heiten regelmäßig bekämpft werden. Fritz Engelbart. 


Für Haus und Herd. 


Letzter Sommerſegen wird eingemacht! 


Hausfrauen, die in den vergangenen Sommer⸗ 
monaten fleißig für den Winter eingekocht haben, 
blicken bereits mit Stolz auf die Reihen der ges 
füllten Gläſer in ihrer Vorratskammer. Noch aber 
iſt die Zeit des Sommerſegens nicht zu Ende. Der 
Herbſt beſchert Apfel, Birnen und augenblicklich vor 
allem Pflaumen. Wir bringen nachſtehend einige 
Vorſchläge zur Haltbarmachung der Pflaumen für 
den Winter. 


Pflaumen in Gläſern oder Doſen. 


Reife, feſte Pflaumen werden gewaſchen. Man kann ſie 
ganz oder halbiert, mit oder ohne Stein in Gläſer oder 
Doſen füllen. Sehr viel feiner wird das Kompott, wenn 
man die Pflaumen abzieht. Man läßt die Pflaumen in 
kochendem Waſſer handvollweiſe 2—3 Minuten ziehen und 
zieht dann die Schale ab. Man rechnet auf 1 Kilogramm 
Frucht etwa 150 Gramm Zucker. Man ſteriliſiert ſie 20 
Minuten auf 80 Grad. 

* 


Plaumen ſüß⸗ſauer. 


Reife, feſte, geſunde Pflaumen werden mit einem Tuch 
ſauber abgerieben, dann mit einem angeſpitzten Hölzchen 
mehrmals durchſtochen und in einem Steintopf eingeregt. 
Auf 3 Kilogramm Pflaumen rechnet man * Liter Weine 
eſſig und ½ Liter Waſſer, die man mit 750 Gramm Zucker 
aufkocht und hochend heiß über die Früchte gießt. Man kann 
etwas Zitronenſchale oder Stangenzimt mitkochen. Nach 
2—3 Tagen gießt man die Flüſſigkeit von den Plaumen ab, 
kocht ſie nochmals auf und gießt ſie wieder kochend heiß über 
die Früchte. Der Einmachtopf wird ſofort zugebunden. 


* 


Pflaumeumarmelade. 


Reife oder auch überreife Pflaumen, die ausgeſchnitten 
werden müſſen, wenn ſie wurmſtichig ſind, werden in Vier⸗ 
tel geſchnitten und mit ſehr wenig Waſſer gar gekocht. Dann 
ſetzt man auf 1 Kilogramm Pflaumen 500 Gramm Zucker 
zu. Mit dem Zucker läßt man die Maſſe unter ſtändigem 
Rühren auf gelindem Feuer kochen, bis ſich eine Soße 
ziehen läßt, dann füllt man aus und bindet zu. 


Wenn man die Pflaumen nicht entſteinen will, kocht 


man die ganzen gewaſchenen Früchte mit wenig Waſſer 
weich, ſtreicht ſie dann durch ein grobes Sieb und bereitet 
weiter wie oben. 2 

* 
Pflaumenmus. 


Reife auch überreife Pflaumen werden ſauber ge⸗ 
waſchen und entſteint. Dann bringt man ſie mit ſehr wenig 
Waſſer langſam zum Kochen, kocht unter ſtändigem Rühren 
ſolange, bis die Früchte ganz zerkocht ſind, das Mus dunkel 
und ſteif iſt. Zuckerzugabe erübrigt ſich. Große Mengen 
kocht man im Waſchkeſſel ein (kein Zink). 


Man kann das Mus auch mit einem Zuſatz von Apfeln 
oder Birnen bereiten, jedoch muß der Pflaumenteil über⸗ 
wiegen. 


Die besten Handarbeits- Strickwollen 

emptiehlt in größter Auswahl a0 
Jerzy Karlinski, Bydgoszez, Plac Wolnosci 1 
Ständige unentgeltliche Anlernung in Handarbeiten. 


Verantwortlicher Redakteur für den redaktionellen Teil: Aru 

Ströſe: für Anzeigen und Reklamen: d mund Praye 

gobzki: Druck und Verlag von A. Dittmann T. 3 0. m 
ſämtlich in Bromberg. 


